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Seltsames, Auffälliges + Pointen aus dem Kommunikations- und Medien-Alltag

 Lesegewohnheiten 

Lifestyle 

Kombinieren wir zwei Meldungen. Eine davon klingt wie eine therapeutisch 
angeratene Beruhigung aus dem Altenheim. Die andere betrifft einen wichti-
gen Nerv von Gesellschaft, Staat, Politik und Wirtschaft. Nämlich die Zeitungs-
Kultur. Sie haben viel imtinander zu tun. Erst einmal die geriatrische Bot-
schaft: (Quelle: ots)

Rituale, Regeln und Routine: 
Sie strukturieren den Alltag, geben uns Orientierung und Halt und sind 
wichtig für jung und alt. 

Wenn man hipp, trendy, jung und sexy sein will, sollte man immer auf dem 
neuesten Stand sein und bloß keine Routine im Alltag aufkommen lassen, 
denn das ist langweilig und altmodisch. Das zumindest suggeriert uns die 
Werbung. Aber kommt man ganz ohne Rituale tatsächlich durch den Tag 
und was bringen uns Gewohnheiten? Burkhardt Röper, stellvertretenden 
Chefredakteur vom Gesundheitsportal „www.apotheken-umschau.de“: Rou-
tine gibt uns Orientierung und Halt und strukturiert den Alltag. Regeln 
sorgen für Entspannung im Alltag, man muss bestimmte Dinge nicht immer 
wieder neu aushandeln. Für Kinder bedeuten Rituale Verlässlichkeit, für 
ältere Menschen, die nicht mehr arbeiten, verhindern alltägliche Regeln, 
dass man nicht planlos in den Tag lebt. Meistens sind Rituale an Lebens-
bedingungen gekoppelt, ändert sich der Alltag, ist es sinnvoll die Regeln 
zu überdenken. Man sollte auch nicht auf bestimmte Routinen beharren, 
denn dann legt man sich die Zwänge selber auf.

Alt? Nein, total sportlich-aktiv!

Erkenntnis eins: Regeln und Routine bedeuten nicht Zwang, wenn man sie 
nach eigenen Ermessen aufstellen und einhalten kann. Erkenntnis zwei: 
Regeln sind das, was man beim Sport Intervall-Training nennt. Eine Metho-
de, die unbestritten gut ist. Anstrengung, Ruhe, Leistung, Entspannung, 
Pressen/Drücken, Loslassen … – so wie der Herzmuskel pumpt, ist auch die 
gesamte Leistungskraft des Körpers zu sehen, mentale Anstrengungen ein-
geschlossen. 

Diesem natürlichen und „gesunden“ 
Verhalten kommen Zeitungen, Zeit-
schriften, Bücher, überhaupt Drucksachen von allen Medien am nächsten. 
Sie entsprechen dem Intervall-Ideal, dem Wechsel aus Konzentration und 
Entspannung nach eigenen, individuellen, situativen Bedürfnissen. 
Sie ermöglichen (mentale) Aktivitäten, die aus der Ruhe Kraft schöpfen.

Vielleicht kann man aus europäischer Sicht einmal „triumphieren“ und 
feststellen, das können wir besser als die Amis. Oft beim Sport, aber immer 
beim Zeitungslesen. Dies gilt für Gesamt-good_old_Europe.
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Zeitungsmarkt USA

Ralf Siepmann hat im Auftrag des Bundesverbandes Deutscher Zeitungs-
verleger (BDZV) eine Studie über den US-amerikanischen Zeitungsmarkt 
erstellt. Einige markante Ergebnisse daraus:

Direkter Vergleich zwischen USA und D. Mit den analogen Zahlen der Bevölke-
rung sind die deutschen Relationen in etwa auf andere Länder in Zentraleu-
ropa übertragbar, A, CH, NL und einige mehr. 

Dramatische Veränderungen ergeben sich bei den Auflagen, vor 
allem bei den „großen Namen“. In D ist die Situation auch ange-
spannt, aber nicht ganz so ernst. Sagen wir es so: während in 
den USA die Zeitung mit sechs Kugeln erschossen wird, sind es in 
Europa nur drei …. :-(
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Gedrucktes ist sicherlich – nach konventioneller Sichtweise 
– etwas Kulturelles. Und Kultur kostet Geld. Aber diese Ein- 
und Ansicht ist vom Aussterben bedroht. 

Ergo braucht man Finanziers. Und im Falle – vor 
allem der US- – Zeitungen waren und sind dies 
Anzeigenkunden, also Handel und Industrie. Die 
„privaten“ Anzeigen, die meist als „classified“ 
(nach Rubriken geordneten) Kleinanzeigen oder 
früher so festen Bestandteile wie Stellenanzeigen 
sind ja seit mehr als 10 Jahren kontinuierlich, 
inzwischen fast vollständig ins Internet abge-
wandert. 

Diese Verschiebung ist eindeutig ein „Generationen-Wechsel“. 
Inzwischen werden die „Digital Natives“ („digitalmedien-ge-
prägte Ureinwohner“) gesellschaftsprägend. Und die inzwi-
schen „Golden Agers“ sind ja zeitlebens TV-Abhängige gewesen 
und geblieben. Im Jahr 2010 muss man schon zur Generation 
50+ gehören, um ein wenig intensiver mit „typisch Zeitungsle-
ser“ in Verbindung gebracht zu werden. Diese Verhältnisse kön-
nen allein deswegen nicht auf Deutschland übertragen werden, 
weil es die örtliche TV- und Radio-Infrastruktur nicht in einem 
vergleichbaren Maße wie in den USA gibt. Auch wenn sich in-
zwischen Lokalsender etabliert haben, der „Dorftratsch“ wird 
immer noch durch die Lokalzeitung transportiert. 

Wenn auch inzwischen ein nicht unerheblicher Teil der Finanzie-
rung etablierter Lokalzeitungen mit Redaktion weggebrochen 
und in kostenlose Anzeigenblätter abgewandert ist. Manche von 
ihnen haben seriöse Redaktionen, viele geben nur das hem-
mungslos unkritisch-propagandalastigen PR-Gesülze der Wirt-
schaft und des interesse-gebundenen Handels weiter. 

Noch sind in Zentraleuropa solche Meinungen aus Verlegerkreisen 
zu hören:
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Aber warnende Stimmen sind nicht nur ernst zu neh-
men, aller Wahrscheinlichkeit nach haben sie prophe-
tischen Charakter. 

‣ Mein Fazit daraus:

Wir dürfen nie vergessen: das 
gedruckte Wort ist die Folge ei-
ner technischen Erfindung. Und 
nicht das Urbedürfnis von Men-
schen. Wir haben uns nur daran 
gewöhnt, dass schriebene, ge-
druckte Sprache praktisch und 
nützlich ist. 
Aber weder muss noch wird sie das einzige Ausdrucksmittel der Men-
schen bleiben. 
Zeitungen sind daher eine Medientypologie unter vielen, die ihren Platz 
finden wird, je nach dem, was sie an Vorteilen im Wettbewerb der Medien 
zu bieten hat. Diese Vorteile werden aber zusehends weniger. Vielleicht ist 
die Zeitung von morgen das, was heute Pferde in Industrieländern sind: 
ein vergnügliches, aber teures Hobby – ein emotionaler Ausgleich in der 
technisierten Welt. Aber nicht mehr die Arbeitstiere des Alltags.          

 Das Auge lügt 

„Ich glaube nur, was ich sehe“, sagen gerne Menschen, die 
sich für Realisten halten. Und dabei mehr Träumer sind, als 
sie jemals gedacht haben. 

Absturz über Berlin? Eine Maschine im 
Anflug auf Berlin-Schönefeld überquert 
in niedriger Höhe Petershagen-Eggers-
dorf. Senkrecht nach unten? Oder hatte 
der Fotograf, etwa ob vorher genossenen 
Rotweines, doch nur den Kopf in den 
Nacken gebeugt und knipste steil nach 
oben? 

Ohne Bezugspunkt lügt nämlich das 
Auge dem Gehirn etwas vor oder umge-
kehrt, das Sehzentrum ist auch nicht 
annähernd in der Lage, sich ein wahres 
Bild des wirklichen Geschehens zu ma-
chen. (Erinnert an Einstein: „Gebe mir einen festen Punkt im Universum, und ich 
hebe die Erde aus den Angeln.“) Erst wenn räumliche Bezugspunkte vorhanden sind 
oder das Umfeld weiter und damit „gesamtheitlicher“ wird, kann man in etwa inter-
pretieren, in welcher Lage sich der Gegenstand befindet. Da wir „wissen“ (sich unser 
Gehirn erinnert), interpretieren wir, das Flugzeug auf dem rechten Bild wird wahr-
scheinlich parallel zu den Wolken und damit auch „geradeaus über der Erdoberf lä-
che“ f liegen. Obwohl nichts Konkretes darauf hindeutet, dass es nicht gerade die 
Wolken auf dem Weg steil vom Himmel in die Brandenburger Sanderde durchstößt. 
„Sehen“ tun wir also eigentlich nie etwas Genaues, wir denken es uns immer nur.  
Und das kann, wie vor allem die Polizei aus Zeugenberichten weiß, „das Blaue vom 
Himmel herunter gelogen“ sein. Das Blau des Himmels über jwd, Balihn janntz weit 
draus‘n  … – Wie heißt es doch so schön in einem persif lierenden Schlagertext: „Es 
gibt Länder, in denen was los ist; und es gibt – Brandenburg!“. Los, Auge, such!    
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